
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 19 (1937)

Heft: 21

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 15.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


liQucissliidl ioi
Lern

Winterthur^ 28. Mai 1937« Erscheint jeden Freitag 19. Jahrgang Nr« 21

Rb»m»«nent»prei« : Für die Schweiz
Post jährlich Fr. 10.30, halbjährlich Fr. L.80.
Nuslands-Abonnement pro Jahr Fr. 13.80.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhält-
Sch auch in sämtlichen Bahnhof-Kiosken /
Abonnement» - Einzahlungen auf Postcheck-

Ksnt» VIII dS8 Winterthu«

Orglm für Frauenintereffen und Frauenkultur
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag: Genossenschaft «Schweizer Frauenblatt", Winterthu«
Inseraten-Annahm«: PublicitaS A.-G.: Marltgasse i, Winterthur, Telephon 2t.844, sowie deren Filialen. Postcheck-Konto VIIII- 85«
Administration, Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterthur vorm. G. Binkert A.-G., Telephon 22.252. Pvstcheck Konto VIII b 58

Znse»tt»«»»»»i»: Die etnspa«« Mn«
pareille,eile oder auch deren Raum »0 Up. fà,
die Schweiz, <iv Rp. für da» Ausland /ReSamen : Schweiz SV «p., «ànd F«. t.«
Thtffreaebühr »0Rp. / Keine Verbind«
lichkeit stir Vlaci«rung»«orschrift,n dor Z>»>
jerate / Znseratenschluh «ontag Ab end

áa» ckam llldait
Vir dsbva novd vivl 2U wo
Lllllägsduiig Mr àvn krioà II
Ldrallg siuvr svdvoiserisvdsil Kklsdrisu

Wochenchronik
Inland.

Die v a r l a m e n t a r i s ch c n Kommissionen
stehen auf die bevorstehende Junisêssivu hin mitten
in ihren Borarbeiten, z. T. haben sie auch bereits
abgeschlossen. Die T r a k t a n d e n l i st e umfaßt 162

Nummern, außer dem üblichen Geschäftsbericht des
Bundes und der S. B. B., der Staatsrechnung usw.
figurieren daraus: Entschuldung der Landwirtschaft,
Ordnnngsgesetz, Mindestaltcrgesetz, Schaffung einer
Filmkammer, Erbcbung des Rätoromanischen zur
vierten Landessprache, Volksbegebren betreffend die
private Rüstungsindustrie, Getreideordnung, Verlängerung

des Fiskalnotrcchts nsw.
Die Expertenkommission für das Studium

der Alkoholfrage hat den ständigen Alkohol-
kommissioiien der beiden Räte einen Borbericht über
die Verwertung der neuen Obsternte vorgelegt. Etliche
Millionen Liter Obstsafk sollen eingedickt, süßer Obst-
trester gedörrt, Hunderte von Wagen Koch- und
Wirtschaftsobst der Gebirgs- und der unbemittelten
Bevölkerung zugehalten, das Dörren von Obst und
die Obstcssigfabrikatioii gefördert werden. Gegenüber
der von innerschweizerischen Baucrnkreisen angedrohten

Initiative aus Beseitigung des gegenwärtigen

Alkoholartikels der Bundesverfassung
wird eine von Zürich ans geplante, allfällige
Gegeninitiative auf Abschnsfung der Hausbren-
nerci von allen um das Volkswohl besorgten
Kreisen begrüßt. Uebrigens hat eben der große
Borstand des schweizerischen Bauern Verbandes sich

gegen eine Revision des Alkoholgesetzcs erklärt.
Unser Bundeshaus hatte dieser Tage hohen

Besuch. Der österreichische Staatssekretär für das
Auswärtige. Dr. Guido Schmid t, machte ans seiner
Rückreise von London und Paris in Bern für einen
Tag Aufenthalt, um mit Bundesrat Motta die
österreichisch-schweizerischen Beziehungen zu besprechen. Der
Besuch fand in der österreichischen Presse ein
lebhaftes Echo. Ebenso weilte auch Maurice Fröre,
der von Ministerpräsident van Aecland mit den
einleitenden Vorarbeiten für eine allfällige internationale

Wirtschafte- und Finanzkonferenz betraut
ist. in Bern behufs einer ersten Fühlungnahme mit
den schweizerischen Behörden.

Letzten Sonntag tagte in Lnzern der Parteitag
der schweizerischen freisinnig-demokratischen Partei.
Die ihn beschäftigende Hauptfrage galt der Schaffung

einer „neuen Mitte", nachdem die Partei
eine Teilnahme an der Richtlinienbewegung abgelehnt

hatte. In diesem Sinne wurde der Partei
ein neues Arbeitsprsgramm vorgelegt, ein eindrückliches

Referat Ministers Stuckt galt demselben
Gedanken. Im Weilern wandte sich der Parteitag
auch gegen die Praxis der dringlichen Bnn-
desbeschlüsse und befürwortete eine Rückkehr
aus den legalen Boden. Bundesrat Baumann
sprach über das neue schweizerische S t r a s recht.

Zu gleicher Zeit tagte — ebenfalls in Lnzern —
der Schweizerische konsmännische Verein. Mit Ga-
uugtnung vermerkte er die Zunahme der
Arbeitsmöglichkeiten im In- und Ausland und die

vermehrte Nachfrage nach qualifiziertem Personal.
An der kaufmännischen Berufsschule in Zürich soll
-eine Spezialabtcilung für die Ausbildung von Ex-
poctkansleuten eingerichtet werden.

Ausland.
Im Anschluß au die Krönungswoche ist in

London die britische Reichsksnfercnz. an der sämt

liche Premiers der Dominions teilnehmen, zusammengetreten.

Drei Fragenkomplexe sind es, die sie vor
allem beschäftigen: Zusammenarbeit in der britischen
Ausrüstung, Verständigung über die britische Außenpolitik

und über die britische Wirtschaftspolitik
(Ottawa-Abkommen) im Sinne der Entspannung und
Stärkung des Friedens.

Das Ergebnis der Londoner diplomatischen Woche
wird im ganze» als ermutigend empfunden.
Zwischen Amerika und England haben sich
die Beziehungen sichtlich erwärmt. Amerika scheint
die Notwendigkeit einer solidarischen Zusammenarbeit

der demokratischen Nationen erkannt zu baben
und ihr zum Durchbruch verhelfen zu wollen. Auch
zwischen England und Deutschland macht
sich eine gewisse Entspannung fühlbar, Blomberg
erklärte sich von seinem Empfang in London sehr
befriedigt. Ebenso dürfte hinsichtlich der D o n a u-
l ander nun eine gewisse Beruhigung eingetreten
sein. Dr. Schmidt soll in London und Paris die
beruhigende Zusicherung erhalten haben, daß die
beiden Westmächte nicht beabsichtigen, das Schicksal
Oesterreichs den Enischlüiscu seiner diktatorischen Nachbarn

anheimzustellen. Desgleichen hat der tschcchoslo-
vakische Außenminister Kr oft a vor den Außenausschüssen

der Kammern betont, daß Keime der Beruhi¬

gung und Stabilisierung zutage träten. Auch aus
Italien weht ein günstigerer Wind. Jin italienischen
Senat hat Unterstaatssekretär Bastianini eine sehr
friedliche Rede über Italiens Außenpolitik gehalten.
Und eben erst hat Mussolini der amerikanischen
United Preß ein Interview erteilt, in dem er Präsident

Roosevelt förmlich zur Ergreifung der
Initiative für eine Beschränkung der Rüstungen

ermuntert. So darf man wohl sagen, daß die
Londoner Krönuugswoche eine fühlbare Entspannung

in der europäischen Atmosphäre bewirkte.
Das ermutigte wahrscheinlich die englische Re -

gIernng, in der spanischen Frage einen Weilern
Schritt zu wagen. Sie gelangte an die interessierten
Mächte mit dem Borschlag der Herbeiführung eines
WassenstiWandes behufs Heimschaffinig der ausländischen

Freiwilligen. Frankreich hak bereits zugesagt,
Deutschland ist grundsätzlich einverstanden, Portugal
allerdings macht Schwierigkeiten, und Italien hält
sich vorderhand noch zurück, vielleicht will, es noch
den Fall von Bilbao abwarten.

Letzten Montag ist in Genf der BSlkerbundsrat
und am Mittwoch die Völkerbundsvcrsammlung —
zur Ausnahme Aegyptens — zusammengetreten.
Der Ratstagung gingen etliche Schwierigkeiten

(Fortsetzung siehe Seite 2 oben.)

Die nächste Nummer enthält die Seite
„Hauswirschaft und Erziehung"

Frauen in Kirchen- Schul- und Armenpflege
in.

Die Frau in der Armenbehörde
Von M adeln ine M eh er Zu pH in g er.

Mit großem Interesse habe ich im Frauenblatt

die kürzlich erschienenen Artikel über die
Frau in der Kirchen- und die Frau in der
Schulbehörde gelesen. Da bis jetzt nur ganz
vereinzelt Frauen in Behörden tätig sind, ist auch
der Kontakt untereinander gering, so daß man
von der Tätigkeit der anderen Frauen nicht viel
weiß.

Der Weg in die Behörde geht nur über die
Partei, gerade dieser Umstand gibt der Frau
anfänglich viel zu denken. Sie möchte ganz
nach ihrem Gewissen handeln und entscheiden
können und nicht eventuell durch Parteivarole
gebunden sein. Bis jetzt bin ich aber in der
Praxis diesem Konflikt noch nie begegnet --
allerdings bin ich erst 2 Jahre als Mitglied
der Armenpflege tätig — ob parteipolitisch links
oder rechts stehend, man sucht gemeinsam die

für jeden einzelnen Fürsorgefall am zweckmäßigsten

erscheinende Lösung. Im Vergleich mit
der Arbeit in Kirchen- oder Schulpflege ist die
Tätigkeit in der Armenpflege — ausgenommen
in den Kreiskommissionen — mehr theoretischer
Art.

Die Armenpflege der Stadt Zürich setzt sich

ans 14 Mitgliedern und dem Vorsteher des

Wohlfahrtsamtes als Präsidenten zusammen,
Vo davon sollen Frauen sein. Da die

Mitgliedschaft von den Männern in dieser oder
jener Behörde gerne als Sprungbrett für weitere

politische Tätigkeit benützt wird, ist es nicht
immer leicht, daß Frauen gewählt werden. So
sind wir auch jetzt nur 4 Frauen, da die
Demokraten ihre beiden Sitze mit Männern
besetzt halten!

Die Kompetenzen
der Armenpflege sind im kantonalen Armengesetz

von 1927 und in der Gemeindeordnung

festgelegt. Laut Armengesetz sind ihr folgende
Aufgaben überbunden: die Armenfürsorge, die
Verwaltung des Armengntes, die Beschaffung
der Mittel, die Festsetzung der Verwandtenbei-
träge, sowie die Rückerstattungen und endlich
die jährliche Berichterstattung an die Oberbehörde.

Diese überaus weitschichtigen,
verantwortungsvollen Aufgabelt können natürlich in der
Stadt Zürich nicht mehr von den Armenpflegern

selbst besorgt werden, wie dies auf dem
Lande noch der Fall ist. Im kleineren Wirkungskreis

können die Armenpfleger selbst praktisch
^mitarbeiten, vor allem erscheint mir wichtig,
daß sie die Befürsorgten und deren Verhältnisse

meist persönlich kennen. (Was sagen die
Frauen vom Lande dazu? Ist nirgends eine
Armenpflegerin tätig? Red.) Darum ist es
außerordentlich wertvoll, daß Frauen in diesen
Ortsbehörden vertreten sind, was das kantonale
Armengesetz bereits auch vorgesehen hat. Hier
eröffnet sich der Frau eine segensreiche Tätigkeit,
da sie bei den Beratungen speziell für Frauen
und Kinder eintreten kann, deren Vertrauen
sie auch in besonderem Maße besitzt. Sie wird
auch im täglichen Leben den Frauen mit Rat
und Tat zur Seite stehen, was umso mehr
Gewähr bietet, daß die Gelder der Allgemeinheit
am zweckmäßigsten und nutzbringend verwendet
werden.

Stadt - Zürcherische Verhältnisse.
In der Stadt Zürich liegen nun die

Verhältnisse wesentlich anders. Ein ganzer Stab
von Sekretären, Inspektoren, Kanzlisten und
Kanzlistinnen arbeitet im Fürsorgeamt. Je nach
der Größe der Kreise sind dieselben in 1—2
Sekretariate aufgeteilt, deren Sekretäre durch die
große Wirtschaftskrise derart mit Arbeit über¬

lastet sind, daß es ihnen kaum mehr möglich
ist, jeden Fall mit der für ihn notwendigen
Sorgfalt und Zeitaufwand zu behandeln. Bis
jetzt war das weibliche Element außer bei den
Kanzlistinnen im Fürsorgeamt nicht vertreten,
nun wurden aber kürzlich drei Frauen als
Fürsorgerinnen für den Außendienst bestimmt, die
den Sekretären zur Ausführung von Hausbesuchen

oder sonst für spezielle Aufgaben zur
Verfügung stehen, neuestens wurde auch eine Frau
als Sekretärin berufen. Die Zukunft wird
zeigen, wie wertvoll und zweckmäßig die
Zusammenarbeit von Mann und Frau in dieser
Fürsorgearbeit sein werden. Leider hat die Armenpflege

ans die Einstellung der Funktionäre gar
keinen Einfluß, da diese dem Vorsteher des
Wohlfahrtsamtes unterstellt ist.

Die neue Gemeindeordnnng hat verschiedene
ursprüngliche Tätigkeitsgebiete der Armenpflege
anderen Instanzen überbunden, was natürlich
den Wirkungskreis derselben verkleinert und
eingeengt hat, aber die Hauptsache ist ja, daß die
Ausgaben gut gelöst werden, wer immer auch
sie auszuführen hat. So handelt es sich für
die Armenpflege hauptsächlich um Arbeit am
grünen Tisch, alle Geschäfte werden ihr Wohl
vorbereitet vorgelegt, die sie zum Teil in eigener
Kompetenz, zum Teil zuhanden des Regierungsrates

erledigt. Die Sitzungen finden alle 14
Tage statt und da handelt es sich vor allein um
einschneidende Maßnahmen, wie Heimschasfungen,
Zwangsversorgungen oder Familienauflösung,
ferner nm Erteilung von Jahreskrediten über
MX» Fr. pro Fall, Bestätigung von Wahlen
in die einzelnen Kommissionen und endlich um
Mitteilungen mehr verwaltungstechnischer Art.
Man hat auch Einblick in Mten von
Befürsorgten, genehmigt Protokolle und Verfügungen
des Vorstandes, und sobald man sich in dieses
Material vertieft, kann man sich die Verhältnisse

und Schicksale der einzelnen Befürsorgten
weit lebendiger vorstellen, als beim bloßen
Anhören eines Antrages. Aussprachen mit dem
Sekretär helfen auch noch mit, besseres
Verständnis und Einsicht in den Fürsorgeplan zu
erlangen, um sich so weit als möglich doch
ein eigenes Urteil bilden zu können. Vor allem
aber fehlt natürlich der Kontakt mit der
Familie selbst, worunter die Frau viel mehr leidet

als ihr Kollege, denn trotz gutem Willen
allerseits bleibt die Beurteilung des Falles
Stückwerk. Da ich in früheren Jahren in der
Fürsorge tätig war, so bin ich immer noch
mit einzelnen Familien, meist Schützlinge des

Fürsorgeamtes, in Verbindung geblieben. So bin
ich wenigstens in diesen einzelnen Fällen in der
Lage, durch lebendige Zusammenarbeit mit dein
zuständigen Sekretär die Verhältnisse richtiger
beurteilen zu können und mich für den mir
zweckmäßig erscheinenden Fürsorgeplan einzusetzen.

Alle der Armenpflege vorgelegten Fälle werden
in der Unterstütznngskommission, die

Du willst den Berg abtragen? Unverzagt! Der
kann gar Vieles, der es tapser wagt.

Jak. Baßhart.

Fritzli'S GeburtStagöeinladung
Johanna Siebel.

' Fritzti ging im ersten Jahre in die Schule. Er
Senoß sein Leben. Jeder Tag war ein Fest, das

schon am Morgen eingeleitet wurde. Eine halbe
Stunde vor Schnlansang begann es wie Vogcl-
gezwitscher in höhern und tiefern Tonlagen vor
dem kleinen Hausgartcn zu rufen und zu wispern:
„Fritzti, Fritzti. Fritzti! Fritzi, Fritzi, .Fritz!" Mit
dem Jubelruf: „Mutti, da sind sie!" stürzte Fritzti
alsdann die Treppe hinunter, vereinigte sich mit
dem Klnderschwärmtein und zog in glänzender Laune
die Straße hinan, dem Schulhans zu.

An, Tage vor seinem siebenten Geburtstag kam

Frigli zu seiner Mutter, schüttelte die blonden Lok-
ken und sah die Mutter bittend ans seinen braune»
Auacn an: „Gell, Mutti, ich darf doch morgen
au meinem ersten Geburtstag als Schülerbub einige
Kinder aus meiner Klasse einladen?" Die Mutter
nickte bereitwillig: „Natürlich", sagte sie. „Wieviele
darf ick denn einladen?" fragte Fritzli? „Etwa
sechs", sagte die Mutter, „du uiußt denken, daß
Großvater, Robert und ich auch da sind. Dann
kommt gcwokmtermaßen Bina. Vater kann ia leider
nicht dabei sein, weil er schassen muß. Also etwa
sechs Kinder, Fritzli. Diejenigen, die dir am liebsten
sind." Die Mnltter ahnte nicht, daß dies eine

sehr dehnbare Zusicherung war.
Der Geburtstag brach an mit strahlender Sonne.

Vor Schulbeginn fand die kleine Familienfeier statt,
sieben Lichter und ein Lebenslicht leuchteten auf
dem großen mit Schokolade überzogenen
Geburtstagskuchen. Ein ganzer Stoß Bilderbücher, Spielzeug

und andere erfreuliche Sachen schmückten den

Geburtstagstisch. Während Fritzti noch versunken

war in den vielfältigen Genuß, begann es gewohn-
termaßeii vor der Haustüre zu zwitschern. Fritzli
spitzte die Obren: „Da sind sie!" jauchzte er.

Er riß sich los von der Geburtstagsherrlichkeit:

er stürmte hinunter. Das Schärlein nahm ihn in
die Mitte, eifrig nickend, der eine ans den
anderen zeigend: sie besprachen die Geburtstagscinla-
duitg.

Am Mittag kam Fritzli mit leuchtenden Augen
nach Hause: „Mutti, alle haben zugesagt. Sie wollen

ganz früh kommen. Pünktlich um halb zwei
wollen sie da sein, damit wir ein längeres Fest
haben. Gell, Mutti, das ist gescheit!"

Die Mutter zuckte ein wenig die Achseln. ^Die Familie saß beim Mittagessen, als Sas Telephon

klingelte. Wie die Mutter den Hörer
abgenommen, fragte eine gänzlich unbekannte Stimme:
„Ist eS wahr, Frau Doktor, daß unser Bubi zu
Ihrem Bubi zum Geburtstag kommen soll? Unser
Bubi behauvtet, er sei bei Ihnen eingeladen." Die
Mutter: „Natürlich ist er eingeladen. Wir freuen
uns". Die Mutter stand zu ihrem Fritzli: wen
er zum Fest gebeten hatte, sollte willkommen sein.
„Dann soll es also gelten?" sagte die unbekannte
Stimme. „Wir dachten schon, unser Bubi hätte ihren
Bubi falsch verstanden."

Die Mutter war noch nicht wieder zurückgelangt
an ihren Platz im Eß-Zimmcr, als das Telephon
von neuem klingelte. Wieder fragte eine unbekannte
Stimme: „Ist das wahr, daß unser Maiti zu Ihrem
Bubi zum Geburtstagsfest kommen soll? Kinder
behaupten manchmal so komische Sachen. Stimmt das
mit der Einladung?"

Die Mutter sagte wiederum: „Ja, das stimmt.
Wir freuen uns."

Dieses Gespräch wiederholte sich mit unwesentlichen

Variationen »och etliche Male. Familiennamen

wurden bei den Anfragen von den Müttern

nicht genannt, auch keine Vornamen. Es handelte

sich zur Unterscheidung der Gäste nur um
Bubi oder Maiti. Die Mutter wurde am Ende
selber neugierig, wer alles zu diesem Gcbnrtstags-
scst ausgeboten war. Sie begann im Geiste, neue
Dispositionen zu treffen.

Endlich gab es eine schmale Pause in der Klin-
gelei am Telephon. Die Mutter konnte sich an

ihren Platz setzen. Der Vater sagte: „Das ist
ja vielversprechend!"

Die Mutter wandte sich an das Geburtstagskind:
„Wen hast du denn alles eingeladen? Etwa

die ganze Klasse?". Fritzli wurde rot: „Fast! Mutti,
du hattest doch gesagt, diejenigen, die ich am liebsten
hätte. Ich habe sie nicht gezählt."

„Das kann ja nett werden." sagte die Mutter.
Bevor sie indessen ihre Gedanken in Worte kleiden

konnte, begann das Tetephon von neuem zu
lauten, und wiederum tönte die wohlbekannte Frage
an ihr Ohr. „Ja, ja!" sagte die Mutter. Die
Uhr zeigte jetzt halb zwei. Gleichzeitig mit dem
Telephon machte sich die Etagenglocke bemerkbar.
Die ersten Gäste hielten Einzug.

Fritzli war ein großartiges Empsangskomitce. Er
begrüßte die kleinen Gratiitanten mit Namen: das
schien nur eine Unsitte der Mütter zu sein, diese
Buben und Mädchen so verallgemeinernd Bubi und
Maiti zu nennen. Die Buben nannten sich sehr
männlich bei ihren Familiennamen: höchstens, daß
sie anS einem „Berger" einen „Bergt" und ans
einem „Henser" einen „Heust" machten. Fritzli führte
die Gäste in das Festzimmer. Sie begutachteten die
Spietsachcn und setzten sich in Grüpplein aus den
Teppich, die schönen Bilderbücher zu besehen. Die
Kinder lachten und kicherten. Sie fanden alles
prächtig unterhaltend. Die Mutter atmete erleichtert

ans. Sie hatte inzwischen ihre praktischen
Entscheidungen getroffen. Sie bestellte noch mehr Kuchen
beim Bäcker. Sie sorgte für Stühle. Sie deckte so-
viele Tische wie sie konnte und dachte, das Ganze
überblickend, daß ein Teil der Gäste im Notfall ans
dem Tcppich sitzen bleiben könnte, um dort zu essen.

Jedenfalls sollte die Placierung, oder ein Mangel
an guten Sachen keinen Schatten ans das Fest
werfen.

Inzwischen hatte sich die vierzimmerige Wohnung
mit kleinen Kindern gefüllt: anzuschauen wie ein
Frühlingsgärtlein.

Als der Großvater kam, lachte er über sein ganzes

Gesicht. Er strich sich die weißen Haare und

den Bart: „Das ist ietzt einmal eine große
Einladung!" schmunzelte er.

Der Großvater präsidierte wie gewohnt am
seitlichen Tisch, machte seine kleinen Späßchen, stand
aber früher auf als sonst nnd meinte gutmütig:
„Ich will nicht soviel Platz versperren, der ist hier
kostbar heute!"

Als der Großvater gegangen war und die Mutter
die Festgemeinde satt gefüttert hatte, begann sie mit
Hilfe von Robert und Bina Spiele zu arrangieren.
Man improvisierte „Rotkäppchen", „Der Wolf und
die sieben jungen Geißlein", „Hänset und Gretest
nnd iinterbielt sich großartig. Man spielte Schule
und schüttelte sich vor Lachen. In allen Zimmern
war Hochbetrieb. Nur einmal begann die Sache
ein wenig kritisch zu. werden. Einige Kinder zwickten

sich in die Arme und Beine: sie kneteten
ans Brot und Kuchen kleine Kugeln nnd inszenierten

eine Schlacht. Da sagte die Mutter: „Das ist
ein häßliches Spiel. Hört ans damit." Die Kinder
sahen die Mutter zuerst etwas verdutzt von der
Seite an, machten aber sofort Schluß mit ihrem
Tun.

In alle Lustbarkeit hinein begann. auf einmal
wieder das Telephon zu klingeln. Besorgte Stimmen

fragten: „Ist unser Bubi noch bei Ihnen?"
Oder: „Unser Maiti sollte heimkommen, es fängt
an zu dunkeln."

Die Mutter beruhigte :„Die Kinder kommen bald.
Wir bringen alle nach Hause."

Die Mutter hatte die hübsche Idee, einen
Lampionzug zu veranstalten. Es war ihr in den Sinn
gekommen daß sie von einer Angustfeier her eine
große Schachtel voll roter Pavierlaternen hatte. Kerzen

waren auch da. Mit flinken Fingern machte sie
die Papierlaternen znrccht und stellte den Lampionzug

ans. Robert und Bina bekamen den Auftrag,
die kleinen Gäste bei ihren betreffenden Wohnungen

abzuliefern.
Froh bewegt zog der liebliche Zug von dannen.
Als Fritzli nack einer Weile nach Hause kam.

war er begeistert. Er umarmte die Mutter und jubelte:
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voraus. Zuerst die für das Verbleiben Italiens im
Völkerbund wichtige Frage der Teilnahme einer
a b e ssin isch e n Delegation, Die heikle
Angelegenheit erledigte sich für diesmal damit, daß
der Negus auf die Entsendung einer Delegation
verzichtete- Sodann verlangte die neue spanische
Regierung. daß die Prüfung der Frage der
Intervention ausländischer Mächte in Spanien

erneut vom Völkerbundsrat ausgegriffen werde.
In London und Paris ist man über diesen Schritt
besorgt, fürchtend, daß Italien und Deutschland
dadurch brüskiert und veranlaßt werden könnten, dem
englischen Waffenstillstandsplan Schwierigkeiten zu
machen. Ämter den Kulissen wird alles darangesetzt,
daß die spanischen Fragen nicht vor dem Völkerbund

aufgerollt werden, sondern, weiterhin dem
Londoner Nichteinmischimgsausschuß vorbehalten bleiben,
in dem inr Gegensatz zum Völkerbund Deutschland
und Italien vertreten sind, Weiter dürfte, natürlich
ebenfalls hinter den Kulissen, die Frage der
ungarischen militärischen Gleichberechtigung

zur Sprache kommen, Im ungarischen
Abgeordnetenhaus hat soeben der ungarische Außenminister

» für Genf bestimmte, zwar gemäßigte, aber doch
deutliche Worte an die Adresse der Kleinen Entente
gerichtet — Bisher hat der Völkerbundsrat nur
Geschäfte zweiten Rangs behandelt: Sandschakfrage,
Auflösung des Nansenamtes usw. Die Aufnahme
Aegyptens seitens der Versammlung erfolgte mit
betonter Herzlichkeit.

In Paris hat letzten Montag Präsident Lebrun
die Weltausstellung eröffnet.

sich aus vier Mitgliedern und dem Präsidenten
der Armenpflege zusammensetzt, behandelt. Schon
hier gestaltet sich die Arbeit der Frau — wir
sind unser zwei — weit fruchtbarer, denn die
Uuterstützungskommission hat auch in eigener
Kompetenz jährliche Kreditgesuche bis zur Höhe
von MM Fr. zu bewilligen. Viele Fälle werden
regelmäßig vorgelegt, so daß man sie allmählich
kennen lernt und ihre Entwicklung verfolgen
kann. Oft scheinen es Kleinigkeiten, auf die die
Frau aufmerksam macht, sie können aber für
die betreffende Familie ebenso von Wichtigkeit
sein. Es seien hier nur wenige Beispiele
genannt: einer Heimarbeiterin sollte noch ein Motor

verschafft werden, damit sie trotz der kleinen

Löhne in der Heimarbeit etwas verdient und
ihre Gesundheit keinen Schaden nimmt; ein
anderes Mal sollte eine abgearbeitete Frau eine
Erholungskur durchführen können. Ferner ist darauf

zu achten, daß bei Trunksucht des Mannes

oder leichtem Lebenswandel Versicherungs-
vder Unterstützungsgelder direkt der Frau zukommen.

Viele Frauen wagen sicher gar nicht auf
dem Sekretariat den wahren Sachverhalt
anzugeben, aus Angst vor den Schlägen des Mannes.

So ist es nun von großer Bedeutung,
daß fortan Fürsorgerinnen vermehrte Hausbesuche

ausführen können, besonders auch um geistig
oder moralisch etwas schwachen Frauen im Haushalt

und in der Kindererziehung wirksam au die

Hand zu gehen.
Am meisten zu denken geben natürlich die

Heimschaffungen, Zwangsversor -
gun gen, Familienauflösung. Heim -
schaffungen müssen leider viele beschlossen werden,

gleichviel ob schlechte Führung besteht oder
nicht, wenn die Pflichtige Heimatinstanz die
notwendige Hilfe nicht leistet. Von 601 beschlossenen

Heimschaffungen im Jahre 1336 wurden vom
Regierungsrat nur 167 durchgeführt, sei es daß
die Heimatgemeinde in letzter Stunde die nötigen

Unterstützungen leistete oder daß die
Familien sich für eine gewisse Zeit ohne Armen-
unterstützung durchbringen können. Aber leider
muß man dann oft später erfahren, daß diese oder
jene Familie nun doch ganz dem Elend verfallen
ist, denn meist sind die Arbeitsgelegenheiten nur
von kurzer Dauer und dann tuenden sie sich oft
an die private Wohltätigkeit, verfallen dem Bet-

„Weißt du, was sie gesagt haben beim Abschied?

„Fritzti, das ist der glatteste Geburtstag gewesen,
den wir erlebt haben!" Gell, Mutti, das freut
dich! Gell, das nächste Jahr dürfen sie
wiederkommen?"

Ja so war dieser kleine, sein Leben genceyende

Fritzli. Wenn eine Freude am Erlöschen war, so

warf er seine unsichtbaren goldenen Angelschnüre
aus, um sich eine neue zu fischen. Darum sagte er
jetzt noch einmal in glückseligem Drängen: „Gell
Mutti, das nächste Jahr dürfen alle, alle, die heute
da waren, wieder kommen?" — —

Am Nachmittag des folgenden Tages klingelte es

von neuem an der Etagentüre. Die Mutter öffnete.
Da stand ein herziger kleiner Junge von vier Jahren.
Er sah die Mutter vertrauensvoll an und sagte:
„Mein Bruder hat erzählt, es sei gestern so sanglait
bei Ihnen gewesen: da möchte ich Sie fragen, ob ich

heute ein wenig bei Ihnen sein dars."
Natürlich durste er. Es war sogar noch ein Stück

Geburtstagskuchen für ihn da.

Die Gralsburg
M o n s e r r a t.

Ueber Katalonien wütete gleich nach Ausbruch
der Revolution der schwarz-rote Taifun sinnloser
Zerstörungswut, näher und näher rückt ihm nun
auch die düstere Wolke des Bürgerkrieges. Alle
Kenner und Freunde des einst so reichen — jetzt
schon verarmten Landes fühlen und trauern mit
ihm, fragen sich, ob dies und jenes schon
vernichtet sei oder ob ein günstiger Zufall, vernünftige

Einsicht es erhalten habe. Vielleicht wird um
nichts so sehr gebangt, wie um den Stolz
Kataloniens, den Montserrat, den heiligen Berg
Spaniens, wenn auch andere Stätten noch künstlerisch
Wertvolleres, historisch Bemerkenswerteres bargen.
Im Montserrat einen sich Landschaft, Romantik,

tel oder den zahlreichen Großstadtversuchungen.
Unter diesen Uebelständen haben die Kinder am
meisten zu leiden, deren normale Weiterentwicklung

ist gefährdet, so daß manchmal trotz
aller Härte, eine Heimschaffung diesem
Großstadtelend vorzuziehen ist. Es heißt auch
besonders sich der alleinstehenden Frauen
annehmen, denen meistens die Heimatgemeinden
kaum etwas zahlen wollen und die sie lieber
ins Armenhaus aufnehmen. Eine der wichtigsten
Aufgaben der Gegenwart ist daher, die noch
ausstehenden Kantone für das Konkordat zu
gewinnen, der einzig gangbare Weg, um viele
unschuldig ins Elend geratene Menschen vor dem
gänzlichen Absinken zu bewahren. Sicher lregt
auch hier eine weitere Aufgabe von Frauen-
Verbänden durch Eingaben, die' einsichtigen Männer

zu unterstützen und die noch zögernden und
sich ablehnend verhaltenden Regierungen immer
und immer wieder auf diese Uebelstände aufmerksam

zu machen. Das einzig richtige wäre eine
Regelung auf eidgenössischem Boden.

Von allen Seiten ertönt der Ruf nach „Sparen".

Sicherlich müssen die Mittel sorgfältig
verwendet werden, aber die Armenpflege sollte
nie so weit gehen, ihre Haupt- und Kulturaufgabe

zu vergessen, nämlich die Verelendung ganzer

Volksschichten wirksam zu bekämpfen.
Die Beanspruchung des Armengutes hat in den
letzten Jahren in so erschreckendem Maße
zugenommen, daß je länger je mehr eine planmäßige
Armutsbekämpfung unmöglich erscheint. Wie bitter

wird sich aber in der Zukunst das „nur
Almosengeben" rächen und der Allgemeinheit wird
dadurch mehr geschadet als genützt.

Interessiert Sie das?

In der Schweiz sind im Jahr 1331

66,313,613.- Franken
für die gesetzliche Armenpflege ausgegeben

worden. Zudem wurden

rund 14,000,000. - Franken
für Anstaltsversorgung und Unterstützung von
Ausländern (auf Grund der Staatsvcrträge)
ausgegeben.

ca. 12,000,000.— Franken
gab man für organisierte freiwillige
Armenpflege aus. Somit waren 1334 die
Auslagen für Armenpflege total

über S2 Millionen
oder 22.65 Fr. per Kopf der schweizerischen
Bevölkerung.

M. S. G.

Bis bor kurzem waren die Sitzungen derart

mit Geschäften überhäuft, 60—80 Fälle mußten

an einem Nachmittag.erledigt werden, daß
in jüngster Zeit eine neue Kompetenzverteilung
erfolgte, um die allseitige Belastung zu verringern.

Um die Entscheidungen der Sekretäre richtig
verstehen und beurteilen zu können, muß man
sich auch in vielerlei Gesetze vertiefen, aller-'
dings handelt es sich um eine recht komplizierte
Materie, deren einzelne Gesetzesparagraphen
besonders im Konkordat verschieden aufgefaßt und
auch recht dehnbar sind. Das beweisen auch die
häufigen bundesrätlichen Entscheide bei
Streitigkeiten unter den einzelnen Konkardatskan-
tonen. Auch jetzt heißt es, sich erneut mit dem
Gesetz zu beschäftigen, da ab Juli 1337 das neu
revidierte Konkordat in Kraft treten wird.

Als weitere Kommission besteht die Heim-
un d In s p e k tio n s - K o m mis -
ion, welche die dem Fürsorgeamt unter-
ellten Heime betreut, in der auch Frauen

vertreten sind, die durch Besuche der einzelnen
Heime ihren Einfluß geltend machen können.

Am meisten entspricht Wohl die Arbeit in den
K reis ko m missi o n en dem Charakter der
Frau. Da ich keiner solchen angehöre, kann ich
leider nicht aus eigener Erfahrung darüber
berichten. Fälle, die eine regelmäßige Unterstützung
beanspruchen und einigermaßen stabile Verhältnisse

aufweisen, werden patronisiert. Hinter
jedem Sekretariat steht eine Kreiskommission von
Männern und Frauen, die diese Fälle betreuen.
Jeder Patron erhält zirka 10 Fälle zugewiesen,

Glaube, Kunst, Sage und Wahrheit zu einem
magischen Kreis, der jedes empfängliche Gemüt
erfaßt und ihm das Siegel des Nichtvergessens
aufdrückt. Andere Länder maßen sich die Ehre an,
die Gralsburg zu besitzen, doch da die Gelehrten dieser
Frage noch nicht die gebührende Beachtung schenkten,
blieb der Streit bisher wissenschaftlich unentschieden.
Spanien besitzt ein ausschlaggebendes Zeugnis für
sich: Lohengrin selbst bestätigt es: „Im fernen Spanien.

unerreichbar enern Schritten, liegt eine Burg,
die Monsalvatsch genannt." Der Baedeker gibt
selbstverständlich genauere Auskunft: „Der Montserrat.
große Sehenswürdigkeit. 1237 Meter über dem
Meeresspiegel, Konglomeratmassiv. Aus den Montserrat
führen eine gepflegte Autostraße, ein guter Höhenweg,

zwei Eisenbahnen, eine Schwebe- und eine
Drahtseilbahn." Die Wirklichkeit löst, vorausgesetzt,
daß es nicht regnet, alle Druckerschwärze in
Sonnengold. Himmelblau, Bergbraun, Grün und Licht
auf in überraschende neue Eindrücke, in staunendes
Bewundern. Unvermittelt, ohne Verbindung mit
irgendeinem Höhenzug ragt der heilige Berg aus
der Ebene auf. Berg oder Burg?... Eine über-
gcwaltige, himmclnahe Burg mit Zinnen und Türmen

von Riesen, Zwergen und Ungeheuern
bewacht? Was sich da im Laufe der Jahrhunderte
an merkwürdigen Formen aus dem Gestein gebildet,
rechtfertigt den mystischen Schauer, der ihn
umspinnt.

Auf halber Höhe, von unten kaum erspähbar,
baut sich das Benediktinerkloster mit der Kirche
und seinen .Herbergen an die Felswände. Der
das reich ausgeschmückte Gotteshaus mit dem
Gnadenbilde unserer Lieben Frau vom Montserrat, „Nue-
stra Scnnora del Montserrat". Fast lebensgroß: aus
Holz geschnitzt im Laufe der Zeiten schwarz gedunkelt.

Merkwürdig ausdrucksvoll, trotz beinahe
byzantinischer Regelmäßigkeit gütig blickend, bietet sie
das Jesuskind den Andächtigen dar, welche auf
einer Treppe, die auch zu kleinen Trauungskapellen
führt, hinter dem Altar zu ihr hinaufsteigen, des
Knäbleins Füße zu küssen. Aufgehäuft liegen weiße

denen er monatlich das Unterstützungsgeld
auszuzahlen hat. Dabei soll es aber nicht sein
Bewenden haben, die Befürsorgten sollen im
Patron einen verständigen Berater finden, mit dem
sie ihre Schwierigkeiten und Nöte besprechen
können und der allenfalls dem Sekretariat die
ihm notwendig erscheinenden Maßnahmen
beantragt.

Die eine oder andere Frau mag beim Durchlesen

dieser Zeilen enttäuscht sein, daß der Frau
keine besonderen Aufgaben überbunden sind. Mir
persönlich erscheint die Arbeit jchon wertvoll
durch die vielen Einblicke, die einem in dieses
weitumfassende Arbeitsgebiet gewährt werden.
Vor allem dünkt es mich wichtig, daß in diesen
Kommissionen Männer und Frauen zusammen
beraten. Wenn auch die Arbeit der Frauen nicht
augenfällig zutage tritt, so ist ihr Einfluß unbewußt

oft größer, als man ahnt und der gegenseitige

Meinungsaustausch bereichert und
befruchtet die Arbeit zum Wohle der Befürsorgten.

Clara d'Arcis -f
Die Freunde des Friedens betrauern den Tod

einer Frau, die, sich über mehr als 20 Jahre
hin intensiv bemühte, dem Friedensgedanken
weiteren Durchbruch zu verschaffen. Gebürtige
Amerikanerin, hat Madame d'Arcis in Genf die
„Union monckisls poor la oonooràs i

lits r n o t i o n o I o" gegründet und hat durch ihre
große Fähigkeit, immer neue Kreise und Personen

für ihre Sache zu interessieren, es auch
verstanden, mit unermüdlichem Einsatz ihrer Kräfte,
Mittel für ihre Arbeit zu beschaffen. Selbst eine
energische und kaufmännisch führend tätige Frau,
gab sie von den erarbeiteten Mitteln unermüdlich,

um die von ihr entfaltete Bewegung weiter
zu führen. Als gebürtige Amerikanerin, durch
Heirat Schweizerin geworden, fand sie immer
wieder die Möglichkeit, auch in Amerika ihrer
Sache Freunde zu werben. Auch die internationale

Kindcrhilfe in Genf verdankt ihr große
Mithilfe.

Wir haben noch viel zu tun
Man hört so oft, wir hätten auf dem Wege

zum Sozialstaat große Fortschritte gemacht. Das
mag auf manchen Gebieten stimmen: allgemeine
Schulpflicht, verbesserte Hygiene, Seuchenbe -
kämpfung u. a. legen Zeugnis davon ab. Aber
wie weit entfernt sind wir noch davon, daß
unser Staatswesen heimatliche Bergung
allen denen biete, die, auch wenn es nur zeitenweise

sein müßte, des Schutzes und Rates
bedürfen. Im „Bund" hat eine Mutter unter
dem Titel „Rebellische Gedanken am Muttertag"
einen Brief veröffentlicht, wie sie ihn am
Muttertag an ihre Kinder schrieb. Ein Stück
„lebendiger Alltag" ist in ihm festgehalten.
Wir lassen ihn ohne noch weiteren Kommentar
hier folgen:

Geschrieben am 9. Mai 1937.

Schön war es gestern in der Stadt. Man
hätte meinen können, Bern in Blumen sei schon
in vollem Betrieb. Blumenläden und Blumenstände

überboten sich im Ausstellen von Pflanzen
und Blumen zu Ehrey der Mütter.

Verlockende Torten und Schachteln in den Konditoreien

sollten die Ehemänner, die Söhne und
Töchter daran erinnern, daß sie gemacht worden
waren, um das Herz der Mutter zu erfreuen.

Auch ich bin eine Mutter. — Meine Kinder
sind in der Fremde. Sie wissen nicht, daß heute
Muttertag ist. Sie werden mir keine Blumen
senden, keine Torte spenden. Vielleicht kommt
eine Karte vom Sohn, die mir sagt, er habe mit
seiner Liebsten einen schönen Sonntag verbracht
an diesem oder jenem Gestade und mir liebe
Grüße schickt. Vielleicht kommt ein Brief von
der Tochter, die schreibt, das Kindchen habe
jetzt schon einen Zahn. Keines wird fragen:
Mutter, wie hast du den Sonntag verbracht?
Sie wissen ja, wie ich ihn verbringen kann.
Daß ich mich von der schweren Wochenarbeit
erholen muß, um gestärkt eine neue Woche
anfangen zu können. Sie wissen, daß ich
vielleicht Strümpfe flicke, lese, und während der
Woche zurückgelegte Briefe beantworte. Sie
haben es viele Jahre mit mir erlebt. Damals mach-

Blumensträuße um sie die Weihegaben der vielen
Brautleute, die sich mit Vorliebe hier trauen lassen

nicht nur weil sie „de la Nuestra Sennora"
einen besonderen Ehescgen erhoffen, sondern auch
weil sie aus solche Art das kostspielige Hochzeitsmahl

daheim ersparen. Eine Schatzkammer birgt
reiche Wcihegaben, viele von hohem künstlerischen
Werte: interessant für den Ausländer sind die
geopferten Kirchenschleier vornehmer Damen, die
„mantillas". köstliche Spitzengebilde und die „manto-
nes de Manila" handgewebte Seidenumhänge, über
und über mit erlesenem Geschmacke reich bestickt.
Wenig besehen, doch überraschend reichhaltig ist das
wohlgeordnete Museum des Klosters, das die Oede
der Regenstunden — denn wer mag auf Bergcs-
höbe bei Sonnenschein ein Museum besuchen? —
veraessen läßt. Alles ans dem Montserrat wurde von
den Benediktinern erbaut, erweitert, geleitet. Das
Beste, weil Volkstümlichste, sind wohl die Herbergen,
welche in früheren, für die Mönche besseren Zeiten,
umsonst geboten, später zu geringfügigen Preisen
vermietet wurden. Hunderte von Zellen, winzigen
Küchen, auch große Sckckaisäle ebenfalls mit
Kochgelegenheiten. ermöglichten selbst Minderbemittelten
mehrtägigen bis zu vierwöchentlichem Aufenthalt auf
einem so entzückenden Stück Erde. Ganz Arme
wurden gratis bewirtet Koch-, Tischgeschirr, Bettzeug

mietete man für wenig Geld, Lebensmittel waren

in einem großen Laden billig zu haben: wer
noch mehr sparen wollte, trug selbst herauf, was
er zum Schlafen und Essen brauchte. Ansflüglern,
die nicht übernachteten, standen die Wasserleitung,
Fcuerstelle, Bänke im Freien zur Verfügung.
Gourmands. mit entsprechenden Barmitteln, konnten in
guten Restaurants so viel Geld ausgeben, wie ihnen
behagte: hesser schmeckten ihnen die langwierigen
Menüs sicher nicht, als den Leutchen draußen der
selbgescrtigte „arroz", sorgfältig zubereiteter Reis
init allerlei Zutaten oder ihr „puchero". ein aus
Fleisch Wurst, Speck, Hülsenfrüchten und Gemüsen

znsammengekochtes Gericht. Es war ein
Vergnügen da zuzusehen: behaglich heiteres Genießen,

te man wenigstens noch einen kleinen Ausflug,
weil man zu dritt war.

Wenn mich die Kinder aber doch fragen würden:

Mutter, wie hast du den zweiten Sonntag
im Mai, den Muttertag, verbracht, so würde ich
ihnen schreiben:

Liebe Kinder, meine Gedanken sind zurückgewandert

in die Zeiten, da ihr noch klein und bei
mir wäret, in die Zeiten, da euer Vater krank
war und ich mich am Tag für wenig Geld
abrackern mußte, und nachts eure Kleidchen nähte
und strickte. In die Zeiten, da mich die
Verwandten nicht kannten, weil ich einen armen
Mann geheiratet hatte — unter meinem Stand
und dann noch das große Unglück kam, seine
Krankheit und der Tod. Nie vergesse ich den Tag
nach seinem Tod, als der Quartieraufseher mich
in sein Bureau bestellte. Ich hatte geglaubt,
um mir und den Waisen Rat und Hilfe
anzubieten. Aber nein! Er hatte gehört, es fei
Vermögen da. Ich sollte darüber Auskunft geben.
Als sich herausstellte, daß auch nichts, rein
gar nichts da war, war ich entlassen — ratlos
und hilflos.

Ich habe zurückgedacht an diese Zeit, in der
ich nichts besaß als euch und meinen guten
Willen, euch Mutter und Vater zu fein. Ich
habe zunickgedacht an die Steuerbehörde, die
mich um die Steuern meines verstorbenen Mannes

bedrängte, die ich einfach nicht bezahlen
konnte, weil es nicht fürs knappe tägliche Brot
langte, an die vielen, langen Jahre des Wartens

auf bessern Verdienst, damit sich euch der
Weg für die Zukunft etwas weniger steinig
gestalten konnte.

Ja, wahrhaftig, es kam besser, ja es kam
sogar recht gut. Aber nicht weil die Behörden
es den Müttern leicht machen, nein, weil sie
den eigenen Mut nicht verlieren in diesen furchtbaren

Strapazen, von denen der Staat oft
keine Ahnung hat. Noch heute schindet sich manche

Mutter herunter, nur weil sie es nicht über
sich bringt, auf den Armenctat zu kommen, noch
heute, weil man bei uns noch keine Altersund

Hiilterbliebenenverstcherung zustande gebracht
hat.

Denkt, meine lieben Kinder, am Freitag vor
dem Muttertag hat der bernische Stadtrat aus
Antrag des Gemeinderates mit großem Mehr
beschlossen, die „Arbeit der verheirateten Frau",
also auch der Mütter, zu beschränken, zu
verbieten, wenn sie es für nötig finden — .ja zu:

bestrafen, wenn die Frauen nicht freiwillig sich

fügen. Muttertag! Mir klingt das Wort wie
ein Hohn, nach diesem Beschluß. Immer und
immer wieder streichelt man uns Frauen mit
Worten und Gesten, aber Taten, Taten sehen

wir nicht. Immer wieder, wenn Not an Mann
ist, da braucht man uns Frauen. Bei Gott, wenn
wir einmal streiken würden, alles was wir
gern und freiwillig für unsere liebe Heimat tun.
einmal ablegten, vielleicht würde es^ den Männern

in den Behörden bewußt, was sie an diesen
Kräften ausgebeutet haben, ohne es anzuerkennen.

Trotz all unserer Treue, unserer Liebe zur
Heimat, werden wir statt belohnt bestraft, sobald
eine Krise da ist. Zuerst geht es gegen die
wehrlosen Frauen. Wehrlos ja, weil wir nicht
die gleichen Rechte haben, wie unsere Schweizermannen.

Sind wir weniger fleißig, zahlen wir
weniger Steuern, haben wir irgendwelche Vor-
ììîîte

Meine lieben Kinder, habe ich euch durch so
viele Krisen und Kämpfe hindurchgebracht, so

lasse ich auch heute meinen Kopf nicht hängen.
Aber rebellieren muß ich einmal, oas tut gut! —

Kundgebung für den Frieden
ii.

In Zürich wurde am „Tag des guten
Willens" dies Jahr auf Veranlassung der Zürcher
Frauenzentrale in würdig schöner Weise
dem Gedanken des Friedens eine Weihestunde
dargebracht.

„Je verworrener die Politische Weltlage ist»
umso bewußter müssen die Kräfte des Friedens
gefördert werden"—, hieß es in der Einladung,
die 28 Frauenvereine unterzeichnet hatten. Die
Zürcher Frauen sind vor kurzem in der Behandlung

einer praktischen Angelegenheit, der Le-

noch erhöht durch den guten, billigen Wein, der in
der klassischen Bocksbaut die Runde machte und!
mit großer Geschicklichkeit in den Mund gegossen
wurde. Bemerkte einer der Schmausenden den stille»

Beobachter, gleich lud er ihn mit einer weit-
nusholenden Bewegung zum Mitessen ein, eine
schöne spanische Sitte, mit allerhöflichstem Dant
hatte man abzulehnen.

Von dem buntbewcgten Volksbild weg in dil
Einsamkeit, die heilige Einsamkeit des heiligen Beck
ges. Selbst den unsentimentalen Wanderer umfängt
allmählich eine ganz eigene Traumstimmung. Die
in der Ferne seltsam wirkenden Felsgestalten
verlieren auch nahe gesehen, nichts von ihrem
märchenhaften Eindruck, sie bleiben versteinerte Riesen,
Zwerge Ungeheuer regungslos wachen sie. stumm
warnen sie vor Frevel und Vorwitz. Zaghaft fast
pflückt man sich einige der kleinen gelben, stark-
duftenden Narzissen, etwas von dem großblütigen
Heidekraut zum Andenken. Weiter wirkt der Zauber
des mystischen Ortes: den Einsamen, den Schweigenden

erlöst er vom referierenden Denken, vom
grübelnden Jchbewußtsein, von den Erinnerungen
ans der Tiefe unten. In seligem Schaum ersaßt
das Auge die Schönheit des Gralbereiches: s öd-
westwärts die weite Ebene, zur Unendlichkeit
erweitert vom saphirleuchtenden Mittelmeer, ost- und
südwärts die silberschimmernde, schneegekrönte Kette
der Pprenäen. Immer wieder bei neum Biegungen
zeigt sich das eine oder das andere Bild, verschieden
in seiner Eigenart, gleich in seiner Größe. Dazwischen,
senkt sich der Blick zur nächsten Umgebung, erfreuen
ihn bescheidene, doch reizende Bilder: die Kapellen
von San Geromino, San Juan, eine kühne Fels-
grnvve, ein Wäldchen immergrüner Bäume und
Sträucher", ein rosenroter Teppich blühender Heide.

„Vaya von Dios" grüßte ein Alter beim Abstieg,
„geht mit Gott!" Er wär ärmlich gekleidet — aber
wie er da den braunen Tonkrug und ein großes Stück
Weißbrot neben sich, eine Orange schälte, strahlte ans
seinen Augen innige, sonnige Fröhlichkeit. Eine
Gralstunde beim einfachen Mahle. F. C.



Mftnm»ms«standm. Tlei »

chevmsß« einmütig luve« sie ein, der großen
Gdee VeK Friedens gemeinsam zu dienen:
KMHMsche, Protestantische, israelitische Frauen-
dereà, zusauuneu mit den Frauen, die sich zu
yMtische« Parteien, zur freisinnigen, zur so-
ziiatde«okmtischen, zur kommunistischen Partei
KW«, dazu die Vielen Berufsverbände, die Ge-
màZtzîg«- und Hausfrauenkreise, einmütig

standen sie alle zusammen. Einmütig standen

denn auch diese Veranstalterinnen, dazu die
Hunderte von Frauen und Männern, die dem
àse gefolgt waren, auf dem schönen alten

L i n d e n h o f
und lauschten, zuerst den Klängen einer
Musikkapelle, die in schlichter, ernster Weise den musi-
kÄlischen Rahmen schuf, dann den einführenden
Borten von Maria Fierz und des Vortrag
von Prof. Ernst Bovet, der u. a. ausführte:

Die ironischen Leute sagen: noch nie sprach
mau so viel vom Frieden und rüstete so viel
Mm Krieg. Es ist so und weil beständige und
grüße Kriegsgefahr herrscht, muß für den Friede«

gewirkt werden. Dabei handelt es sich nicht
um Frieden zwischen 2 Staaten wie 1871, nicht um
Friede zwischen mehreren Staaten wie 1319, nicht
ein bestimmter Konflikt soll entschieden, sondern
.Kriegsursachen sollen ausgemerzt werden,

die seit Jahrtausenden die Völker gegen
einander aufreizen.

Ehrung einer schweizerischen Gelehrten
An der 192. Stiftungsfeier der Universität

Bern im November 1936 wurde Prof.
Dr. Phil. Anna Tu m a r kin für ihre lange,
der reinen Forschung gewidmete akademische
Tätigkeit und insbesondere für ihre Arbeiten zur
Geschichte der schweizerischen Philosophie öffentlich

geehrt, indem ihr sowie Prof. Jaberg zu
gleichen Teilen der Theodor-Kocher-Preis
zuerkannt wurde.

Frl. Tumarkin hatte 1896 mit einer Dissertation

über „Herder und Kant" promoviert; 1898
hat sie sich habilitiert und 1909 wurde sie zum
a. v. Professor der Philosophie
ernannt. Sie war die erste Privatdozentin der Berner

Hochschule und hat als erste Frau in
Europa die Befugnis erhalten, Dissertationen

und Examen zu leiten.
Die verdienstvolle Tätigkeit der Wissenschaft-

Irrin und akademischen Lehrerin erfuhr im Jahr
1933 anläßlich ihres 60. Geburtstages in der
bernischen Presse eine ausführliche Würdigung,
in der betont wurde, daß die Gelehrte neben
der großen Arbeit, welche sie in all den Jahren

ihrer Lehrtätigkeit geleistet hat, noch eine
ganze Reihe philosophischer Werke verfaßt hat,
von denen die bedeutendsten hier angeführt seien:

„Die romantische Weltanschauung" (1920),
die „Prolegomena zu einer wissenschaftlichen
Psychologie" (1923), die „Einheit des platonischen
Phädrus" (1923), die „Methoden der psychologischen

Forschung" (1929), dann das Werk über
den schweizerischen Philosophen „Johann Georg
Sulzer" (1933). C. A.

Weit über rein nationale Rankünen hinaus,
kämpfen heute zwei Weltauffassungen gegen
einander. Die eine will Frieden auf demokratischer

Grundlage, auf freien Entschluß aufgebaut,

die andere will auf Autorität fußend,
Frieden diktieren. Hier die Gefahr der Willkür,
dort die Gefahr ausartender Freiheit. Recht
oder Gewalt? Auch so sieht man die
Fragestellung, wobei nicht zu übersehen ist, Saß oft
auch der, der um das Recht kämpft, Gewalt
anwendet. Die Folge ist Verrohung, Resultat von
Krieg und Materialismus.

Diktatoren sehen es ein, wie Demokraten,
daß, um zum Frieden zuführen, eine Aenderung

der sozialen Zustände nötig ist.
Solche Aenderungen sind in Diktaturen eher
schneller zu erreichen, aber auf wie lange hin?
Das Hauptproblem ist geistiger, ist see lisch

er Art. Friede und Recht sind eng verbunden:

„Die Frucht aber der Gerechtigkeit wird
gesät im Frieden denen, die den Frieden halten."

Die Ungeduld der einen, die enttäuscht
sind, daß der Völkerbund in 17 Jahren nicht
mehr erreichte (und doch handelt es sich um das
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Ueberwinden don Jahrtausende alten falschen
Gepflogenheiten) ist eben so falsch, wie die
Erstarrung der andern, die nur dann ein Neues
begeistert grüßen, wenn es sie von Angst befreit,
jedoch gleichgültig werden, wenn sie das ihrige
nicht gefährdet glauben.

— Es geht im Grunde um die Frage: Gibt
es einen Fortschritt? Wobei nicht technischer
Fortschritt, sondern Entwicklung desMen-
schen gemeint ist. Viele sagen: die Menschen
sind doch halbe Bestien. Wo bloß Instinkte
herrschen, da ist Kamps um das Leben. Aber gibt es
nicht neben dem triebhaften Leben auch die Sehnsucht

nach dem Höheren, einen Ruf von oben?
Kampf des Geistes mit der Materie
sehen wir, wenn wir die Geschichte der Menschheit

und des Einzelnen sehen. Was das Tier
nicht kennt, ist: Verzeihung, Reue, Recht, Freiheit,

Liebe. (Die Mutterliebe beim Tier
erlischt, wenn das junge Tier sich selbst helfen
kann.)

Friede ist heute mehr als je absolute
Notwendigkeit. Ohne Opfer kommt er
nicht zustande. Die Völker und jeder Einzelne
müssen ihm Opfer bringen. Im Kampf für den
Frieden gibt es keine Neutralität. Im
Glauben an die höhere Bestimmung des Menschen

wachsen uns die Kräfte zu diesem Kampfe.
— In der Stille der warmen Maiennacht klangen

diese Worte aus. Die Klänge unseres Schwei-
zerpsalms gesellten sich dazu und gaben zum
Sinnen über weltweite Fragestellung die heimatliche

Note bei. Still zerstreute sich dann die
große Hörerschar, noch lange spannen Gespräche
in kleinen Gruppen sich fort unter den rauschenden

Linden.

Streifzug ins Ausland

Abschied vom Code Napoleon
Endlich ist im französischen Senat die Gesetzesvorlage

angenommen worden, welche der Französin
die zivilrechtliche Selbständigkeit bringt.

Es fallen folgende Bestimmungen aus dem Code
Napoléon dahin: In Art. 213 der Satz: „Die
Frau schuldet ihrem Gatten Gehorsam." Und
die Bestimmung aus Art. 214, „daß die Frau
dem Gatten überall hin zu folgen hat, wo
er zu wohnen gedenkt". Auch Art. 213 und 217
werden gestrichen, wodurch der Frau in Fragen
des Privatbesitzes und in Rechtsgeschäften
selbständiges Handeln möglich wird. Es bleiben die
Einschränkungen bestehen, daß der Mann als
„Haupt der Familie" bezeichnet wird. Als
solches bestimmt er den Wohnsitz und es bleibt
ihm auch ein Vetorecht, wenn dw Frau einen
Beruf ausüben will.

Damit entsprechen die neuen Bestimmungen
voll und ganz den unserigen im Schweizer.
Zivilgesetzbuch. — Gesellschaftlich und geschäftlich
erfreut sich die Französin längst großer
Selbständigkeit; persönliche Tüchtigkeit und Wohl auch
oft der materielle Zwang — am Ende gar die
Bequemlichkeit des Hausherrn? - bringen es
mit sich, daß in Frankreich seit langem und
mehr als in jedem andern Lande Frauen
selbständige Inhaberinnen von Geschäften sind.
Umso stoßender waren die veralteten Bestimmungen,

welche die Ehefrau zeitlebens so abhängig
vom Manne hielten und nur der unverheirateten
Frau ermöglichen, von männlicher Vormundschaft
frei zu bleiben.

Verlängerung der Schulzeit i« Frankreich.
Verschiedene neue Verordnungen sind für die

Departements Hoch- und Niederrhein und Mosel

herausgekommen, da eine lokale Gesetzgebung

über Primarschulpflicht dort noch gültig
war. Die bis jetzt in Kraft gewesene Verordnung

sah vor eins obligatorische Schulpflicht
von 7 Jahren, d. h. vom 6.-13. Jahr für
Mädchen, und von 8 Jahren, also vom 6, bis
14. Jahr für Knaben.

Das neue Gesetz vom Oktober 1936 sieht vor:
daß die Entlassung aus der Schulpflicht für
Knaben im Alter von 15 Jahren, für Mädchen
im Alter von 14 Jahren erfolgt. Der Wortlaut
heißt nun: Die Kinder dürfen in industriellen
oder kaufmännischen Betrieben und irgendwelchen
Ablagen derselben, öffentlich oder privat, in freier

oder auf religiöser Grundlage geführt, auch
wenn die Arbeit den Charakter beruflicher
Ausbildung oder der Wohltätigkeit trägt, nicht
beschäftigt werden vor dem zurückgelegten 15. Jahre
die Knaben, und dem zurückgelegten 14. Altersjahr

die Mädchen. Diese Vorschrift ist anwendbar

auch auf Lehrlinge in einem solchen Betrieb.
Ausgenommen sind Betriebe, in denen sie als
Familienglieder arbeiten, sei es unter der Autorität

des Vaters, der Mutter oder des
Vormundes. —

Uns scheint, es liege auch da Arbeit für die

neuen drei Ministerinnen vor: zu sorgen, daß für
Knaben und Mädchen gleich lange und gleich
gute Schulbildung gefordert werde.

Auslandsarbeit der deutschen Kindergärtnerinnen,
Hortnerinnen und Jugendleiterinnen.

Die Reichsfachgruppenleiterin Agnes Opper-
mann teilt mit: Nach Rücksprache mit der Reichsanstalt

für Arbeitsvermittlung wurde für den

Einsatz der Berufskameradinnen in
der Auslandsarbeit folgende Regelung
getroffen:

Alle Bewerbungen um eine Auslandsarbeit
gehen über das zuständige Arbeitsamt an die
Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung. Die
Bewerberinnen werden zu gegebener Zeit zu einem
Schulungslager einberufen, in dem sie

grundsätzlich für die verschiedensten Aufgaben und
Anforderungen der Auslandsarbeit vorbereitet
werden.

(Gerne hätten wir auch noch erfahren, was nun
als „Anforderungen der Auslandsarbeit" in diesem
speziellen Schulungslager gelehrt wird!)

Die Frauen ans den Philippinen
werden in Bälde st immberechtigt sein. Man
meldet, daß eine Abstimmung unter den
Frauen zugunsten der Einführung gleicher
politischer Rechte 302,781 Stimmen dafür und nur
388 dagegen ergab. Erforderlich zur Einführung
des Stimmrechtes waren 300,000 Stimmen.

Eine neue weibliche Gesandte in Dänemark.
Die mexikanische Regierung hat eine Frau.

Senorita Palma Guillen, als ihre diplomatische
Vertreterin nach Dänemark entsandt. Die neue
mexikanische Gesandtin in Kopenhagen ist eine junge
Frau, die während der letzten zwei Jahre in gleicher

Eigenschaft ihr Land in der südamerikanischen
Republik Kolumbien vertreten hat.

Vereinigte Staaten:
Frau Thomas Harry in an, die Witwe des

bekannten Bankiers, ist vom Präsidenten Roosevelt

zum Gesandten der Vereinigten Staaten

in Norwegen ernannt worden. Frau Harry-
man hat eine hervorragende Rolle in verschiedenen

Organisationen der demokratischen Partei
gespielt.

Was sagt die Leserin?

In dem sehr aufschlußreichen Artikel:
„Betrachtungen einer Schulpflegerin "
(Nr. 19) steht der Satz „In den Schulpfiege-
sitzungen hat der gewöhnliche Schulpfleger
meistens keine große Mission zu erfüllen." Das
stimmt sicher für viele der immer fo gründlich
vorbereiteten Sitzungen. Ein Beispiel aus der
Praxis mag aber zeigen, wie sehr die aufmerksame

Schulpflegerin gerade auch in der Sitzung
am Platze ist:

Hat da eine Gemeinde — wir wollen nicht
verraten, welche — einige neue Lehrstellen zu
besetzen. Es werden mehrere als gut qualifizierte
Lehrer zur Anmeldung vorgeschlagen und ihre
Anmeldungspapiere vorgelegt. Da erlaubt sich
eine anwesende Schulpflegerin die Frage, ob

sich denn keine weiblichen Lehrkräfte angemeldet

haben? „Doch, gewiß," wird ihr entgegnet,
„aber die Anmeldungen der Lehrerinnen haben
wir gar nicht weiter angesehen, wir beabsichtigen

ja doch, in jedem Fall Lehrer anzustellen."
Man hatte also vor, die weibliche Lehrkraft

einfach auszuschalten, und ihr keine Gelegenheit
zum Konkurrieren zu geben. „Frauen
ausgeschlossen!" Eine Maxime, die, wenn geheim
durchgeführt, nur umso schwerwiegendere Folgen hat,
da dann nicht einmal ein sich wehren möglich
ist. — Auch für dieses „sich wehren" brauchen
wir die Schulpflegerin. R.

Notiz
Auch die Frauenzentrale Basel

vermittelt Ferien Wohnungen an Seen und
im Gebirge. Auskunft Mittwoch, 10—11 Uhr,
oberer Heuberg 6; Donnerstag 18—19 Uhr, Utengasse

22. Seit Jahren bewährte und auch neue
Adressen.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:
Schweiz. Arbeitslehrerinnenoercin.

6. Juni, im Hotel „Bahnhof", Brugg
Delegier tenders a m mlung. Jahresbericht

und -Rechnung. Verschiedene
Berichterstattungen. Beginn 10 Uhr.

Internationale Montessori-Vereinigung
6. Internationaler Montessori-Konqreß.

1.-10. August 1937

in Kopenhagen (Dänemark).

Das vorläufige Programm umfaßt:
1. Verschiedene Vorträge über den Frieden von

bedeutenden Referenten.
2. Vier Vorträge von Frau Dr. Maria Monte

s s o r i.
3. Studiengruppen:

Z.. Einführung in die Montesiorimethode.
U. Der weitere Aufbau der Methode.
O. Die neuesten Forschungen.

Interessenten wollen sich an das Sekretariat der
Vereinigung wenden 22 Quinten Massysstraat,
Amsterdam. Zuid.

Was war:
Bund Tburq. Frauenvcrcinc.

Im heimeligen Rathaussaal in Steckborn

fanden sich zirka 140 Thurgauer-
frauen, Vertreterinnen von angeschlossenen
Frauenvereinen und Einzelmitglieder, zur Früh-
jahrstagung zusammen. Unter der gewandten

Leitung der Präsidentin Isa Stähelin,
Obersomme'ri, wurde ein interessantes Programm
abgewickelt. Die Geschäfte: Protokoll, Jahresbericht

und Rechnungsabnahme wurden nur kurz
behandelt, um für die Vorträge genügend Zeit
zu schaffen. Zuerst bot Frl. Helene Stucki
ans Bern in ansprechendem „Bärndütsch" einen
wohlabgewogenen Vortrag über das aktuelle Thema:

„Sinn der Arbeit, Sinn der
Freizeit". Sinn der Arbeit ist Sinn des Lebens:
Entwicklung aller Kräfte im Menschen bis zum
Maximum dessen, was er leisten kann. Unsere
besondere Frauenaufgabe ist es, der Jugend die
Arbeit lieb zu machen. Dort wo Arbeit ihren
Sinn verloren hat» sollen wir ihr durch äußere

Mini Tochter hat s'Stimmrecht übercho

Frau Stürli und Frau Stöffeli treffen sich und
es entsteht folgendes Gespräch:

Frau Stürli: Ja grüezi, Frau Stöffeli, Sie
gsehnd aber glänzend us, 's isch «ne gwüß öppis
grate, daß Sie eso strahlet».

Frau Stöffeli: Ja, i mueß säge, ich han e

zfrideni Zyt. Zwänzg Jahr han i uf es Ziel hi
gschaffet und jetzt tunkts mi, i heb öppis dervo
erreicht.

Frau Stürli: So, so? ganz gwimdrig machet»

Sie eim. Dörf me frage? Was ischt au da gange?

Frau Stöffeli: He ja, Sie wüsset doch, ich
ha mich immer igsetzt, scho i junge Jahre, daß e

mal eusi Töchter wenigstens felled chönne glich wie
d'Manne stimme und wähle und jetz ifch mi emzigi
Tochter chum zwänzgi und hät tatsächli 's Stimmrecht
übercho!

Frau Stürli: da cha mer würkli gratuliere!
Wie isch es dä schlichst und entli so wit cho?

Frau Stöffeli: 's isch mer sascht selber wie
en Ueberraschig cho. Und e Verfassigsänderig häts
au gar nüd brucht! Sie hät halt... en Engländer
ghüratet! —

Umstände wieder Sinn geben. Dort wo Arbeit
fehlt, müssen wir alles tun, sie wieder zu schaffen.

Wenn es durch die Arbeit nicht möglich ist,
en Sinn des Lebens zu erfassen und zu erfüllen,

dann soll es durch die Freizeit geschehen.
Arbeit und Freizeit sind Wege zum gleichen
Ziel.

Darauf bot in urchigem Thurgauerdialekt Herr
Baumann, Vorsteher des Kantonalen
Arbeitsamtes Frauenfcld, einen sehr willkommenen
Ueberblick über „Die Arbeitslosigkeit im
Thurgau und die staatlichen und privaten
Maßnahmen zu ihrer Bekämpfung". Ueber
die Arbeitslosenunterstützung bestehen im
Publikum teilweise ganz unrichtige Vorstellungen.
In Tat und Wahrheit ist sie für den einzelnen
Arbeitslosen verhältnismäßig gering, wird sie
doch nur für sechs Tage pro Woche ausbezahlt

und das im Höchstfälle 90 Tage lang im
Jahr. Aus ihr soll der Arbeitslose — oder vielmehr

seine Ehefrau — alles bestreiten. Die Not
unter den Arbeitslosen ist groß und viele
zerrütteten Verhältnisse haben darin ihre Ursache.
Deshalb werden die „Krisenhilfe" und die
„Winterhilfe" allseits sehr begrüßt. Durch die letztere

war es möglich, jedem einzelnen Arbeitslosen

gerade in der kältesten Jahreszeit eine
hochwillkommene zusätzliche Hilfe zu gewähren,
die je nach der Zahl der Familienglieder 20 Fr.
bis 60 Fr. betrug. Der Referent drückte der
Präsidentin den wärmsten Dank für die
tatkräftige und umsichtige Mitarbeit des Bundes
bei der letzten Winterhilssaktion aus.

Darauf gab Frau Dr. Lab h art, Romanshorn,

einen gedrängten Ueberblick über den
heutigen Stand des „Fürsorge-Vereins für Kinder
und Jugendliche des Bezirkes Arbon". Voraussichtlich

werden Ende dieses Monats die
Mütterberatungsstellen von Romanshorn,
Arbon und Horn eröffnet.

Ein „Gemeinsàer Kaffee" in der Gemeindestube

Steckborn bildete den Abschluß der
anregenden Frauentagung. Dr. Sch.-F.

Versammlungs - Anzeiger

Zürich: Lyceumklub, Rämistraße 26, 31. Mai,
17 Uhr: Franz W. Beidler liest aus dem
Manuskript seiner (demnächst erscheinenden)
Biographie von „C oft m a Wagner".

Zürich: Schweiz. Verband der Akademikermnen, Sek¬
tion Zürich: Monatsversammlung, 2. Juni, 20
Uhr, Lyceumklub, Rämistr. 26. Vortrag von
Frl. Dr. rer. pol. A. Schwarz, Basel: „Die
heutige Wirtfchastslag e".

Bern: Sektion Bern der Int. Frauenliga für
Frieden und Freiheit: Mitgliederversammlung:

Freitag, 4. Juni, 20 Uhr, im
Geographiezimmer des Progymnasiums.
Internationale Versöhnungsarbeit der
Liga. Frau Clara Ragaz: Eindrücke
von Brügge (mit Lichtbildern): Prof. Dr.
Gertrud Woker. Gäste willkommen.

Bern: Schweiz. Damen-Automobilklub,
Sektion Bern, 4. Juni 1937: Spielabend'
im Klublokal Hotel Schweizerhof.

Aarau: Generalversammlung des schweizerischen Ver¬
eins der Gewerbe- und Hauswirt-
schastslehrerinnen, 6. Juni 9.30 Uhr,
im „Aarauerhos" (Bahnhofplatz). Nach den
üblichen Traktanden:

ab 12 Uhr: Causerie de Melle Girard;
„Des Lissus Nusulmans".

14 Uhr: Abfahrt mit Postauto auf den
Herzberg. Referat von Fran Dr. Anna
S i e m s en: „Der H a u s h alt u n g s u nter«
richt in der G es am t e r z ie hun g". Führung

von Herrn Dr. Fritz Wartenweiler
durch das Volksbildungsheim Herzberg.

Radiooorträge: 1. Juni, 16.30 Uhr: Dr. med. Tra¬
mer: „Das epileptische Kind, seine
Krankheit und seine Erzieh un g".

2. Juni. 16.30 Uhr: Fr. E. M oo r-Wyttenbach:
Der Gerichtssaal spricht zu uns.

Redaltio«.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich k, Limmat-

straße 25. Telephon 32.203.
Feuilleton- Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden-»

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wachenchronik: Helene David. St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
-sich« -mrückgelaudt. Anfragen ohne solches nicht beau
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Xüsnackt-Iüricli
Vie xrôsstk fZcdsrkj v. vksm.
kemißMßL-AnLkzsl 6.8cbvei7

AI«! INIVllA
»u«m« prt» ck»»Ibr»»

(loso m)
Litustion »pleväiüe. dlimst «cel»
lent. Ü4l!e. fü^li reçoit 6es jeune»
killes pour »ejour prolonxè ou
vscsnce«. Ltuäe 6e krsn^sis. Meilleur,

»oln». I^ekereace,. (PS953I.

mil sllen Xleiileni iinil 8lrllim>leii?

vlo Kau,u»«t»vr«l
Ssansn

(Zemeinnàixes Unternekmen.
ksrneroderlanâ), vsrvedt Idnen
6ie5e ?u küdscden bilieux (dis
290 cm dreit); Käufern. Vorlagen»
vivsnüecken, V/an6dekànxen,
Sit?ki5sen. Sitte verlanxea Lie
Prospekte.
>Vir empkeklen uns suck kür
leppicke sus neuem Asterisk,
vîvsnâecken in >Volìe uacl Lsum-
volle, Ü4ödelstokke, l'iscìivàscke.
8ckurxstokte unü pspeteriesaclien

besorgt vortellbakt
nnd geviisendakt

SicUricllmi VliMir
BecknikumstraLe 88

VKS «^us k-lln PS»« -rmeor^ssi SQ5KI.
Sàumlslngass« 10

xu«ic«
S»bnkoks'r»k» 4S

^uxustinerz»»««

vmpkisklì ssiris

5014 »«e«. uxv kkkisTittceiok«
In lsloktsr Wolle, kuns'soîd» und Belnen

S5V- UK0 5?«A»I0«I.ei0U»IV
ääskanksrtlgung p 4Z08 lZ

V»rk»uf»mk>gsrMe
I»l

Xadretiek
0tt»
Loiotknr»
Bkno
Sargdork
baagentdal
Xeneadurg
d«cr»v»-ll»-ras!l,
luzern

V»6«n»Hck
Nonk»a
0«îlko»
l»ll«tl«i
âlwtett»»
Sem
«el

Lcb»ttk»u»ea
Xeukavs«,
Oknr
^arsu
krugg
Sadea
/iux
Qleru»
8t L»»ea
I?or»cb«ck
Xlktào
Ldnit-Keppei

vued»
^ppearell

^revenkelck
Xreuilineen
VII
8»i«I
U«5t»I
I-suko
pkNNtrut
vel«d«x ^

?otinx«n

vrotaukscklsg
Von Bern dommi à!s Xnnâs, àem Vsc-

wnxsn 6sr I-luIIsr llàsìi^sFSbsn nncl ein nm ?r. 3.—
k>rdökter Ilulbn si3mskl- b?.'i?. um ?r. 4.— eàâbtsr
3VsiLmsIiIxrei5i bsvitiiAt verctsn muüts. Vin sincì
izur Ltuncts niât in àsr I/NZs, nseliiluprilksn, ob
ein sowbsv áuksodtnx, der siok in einer ?rs!s-
erbökunx von 3 kp. kür Lalkn-eiü- unct VeilZbrot
Msviricen v-!rä. trots der VVsItrnnrktprsisssàunA
des letàniMsàs kür Veiten wirkìîoà in der Ze-
insnnten Löbs nvnmAânxliek vor. Immerbin dark
rnnn mit ovMixtuünx davon üsnntnis nskmen,
daL VvoniAstsns diesmal

U», Volldroî vom prelssussclUsg
vemelZonî

xsdlisden ist. vamib ist die I'rsisdikksroim ü^vi-
sedsn Voiibrot und UalbveiLbrot, dis im danuar
1v' Kp. dstraxsn batts und dann ank 5 kp. r-usam-
msnAsprskt vurds, visdsr ank 8 ltp. srwsitvrt.
vis svbväsbstsn VinbommensssbiLbtsn vsrdsn ibr
vrot sum Ftsiobsn vrsis vis bsnts banksn bön-
insn, und dasn nosb das xssündsrs Lrotl vis
,.Vr?,isbunF dnrsd den Pranken", dis vaob dsm
ikokknnnAsvoilsn Xnlank des dannars von dem
«ob^vanksnd xswordsnsn „Pr?.isbsr" nnFlüsküslior-
-weiss vor^sitix abZsbrsmst wordsn ist, max wieder
jn Aktion trstsnl

Vas in den paar klonatsn ssit dsm Psbruar-
»uksobiax an der Saobs dsr VoiksZssnndbsit xs-
àûndixt wordsn ist, das 2siAsn nasbkolxsndv trosksns
Ziablsn:

0urck,cNnMlieN«r VollmebisbsstZl -

Zonusr
ssedrusr

US»

Kpr»

Uurckîcbnlttlicb S»/>
1. »SIN« 2. «»»te
51,42°/, 36,56 °/„

1. «SMe 2. «Sitte
33,04°/, 25,14°/,

1. «Sitte 2. «Sitte
24,08°/, 16,87"/,

vinsn ZanÄSN Vonat ianx (daunar) bisit sieb
dsr ^.bsatüi des Vollbrotss ant der von niemand
srwartstsn vöbs von 69—79 vroüsnt dss Vssamt-
vsrbransbss. vann brssb er piöt?Iisb Zusammen.
Vinsn xanssn Nonat lanA batten nur Fan2 wsnixs
vamiiisn den ,,Vsrisidsr" am Volibrot. Und dann
sollen plötMvb alle miteinander xskundsn baden,
das Voübrot sei niebt xut oder niebt bskàmlivb?
>'ein. so war es niebt, sondern die lVusrIin»„<i >ier

Vreisdikkerens swisebsn den Lrotsortsn, das <9s-

psntsil der s» erkolxrsiobsn „vr^isbnnF durcb den
Pianksn"? bat den Rüsksebiaz sum àrxrôvten
Isil vsrsebuldst. vis Vssebmseksnsrvsn nnd die
Akäxsn reagierten sansr, seitdem die Ersparnis
nur meb die llälkts der trüberen betrag! valZ
aneb gewellte oder ungewollte Hnalitätsvsrseblöob-
tsrung, vor allem aber die wüste Propaganda
gewisser Lrsiss gegen das Vollbret mitbeteiligt
sind, ist sieber. /4bsr niemals batten sie obgs
siegt obns die Tlatsaebs, da3 man glsivbMitig dem
Xonsnmsntsn rüllksiobtsios den Vollbrotkorb boeb-
gesogen bat.

Oer Lnndssrat rsobnet nun mit einem gewissen
Anstieg des Vollbretkonsnms. vis Preise kür Halb-
weilZ- nnd VsilZmebl sind olkenbar so kalkuliert,
idaü der tküllsr dann trotzdem ank seine Rsob-
nnng kommt. Vis eindrueksveii aber wäre eins
Vests des Bundesrates gewesen, durob die dsr
5'olibretprois niebt nur gleicb gelassen, sondern

nm 2 kappen gesenkt
worden wäre! vàireb bätten wir die Ursprung-
liebe vikksisrm von 19 kp. ?um llaibwsiüdret wie-
der und damit auob die Siebsrbsit, dak dsr Pensum

von Vollbrot wieder auk rund ôv—L9 Prozent
des Vesamtbedartss Mrüokksbren wird. Bei einer
Vsrbrauobsciuots von 59 : 59 würde sieb wahr-
soboinliob, angesiebts der rentablen VsilZmsbi-
preise, übsrbaupt kein nennenswerter Auskaii er-

ganzis Volk, beute, mitten in der Tleuerungswsllsl
Vie boeb der Vert dsr socialen Lsrukigung, die
von dieser versäbnendsn tllat ausginge, gerade
weil es sieb um das lîrot bandelt! Vis groü das
Verdienst um einen auk weite Siebt niebt genug
M sebätTsndsn Portsobritt in unserer Voikssrnäk-
rung! Varum rakkt man sieb an oberster Steile
niebt Tu soleben ganTvn NalZnabmsn auk, niebt ein
mal dort, wo es um eins lZenerationensuvko gebt?
vs keblt okkenbar der Klut. „in Vensrationsn ?.u

denken", den wir uns besobàmenderweiss bvMo
von den antidsmokràtisoben Staaten vormaedsu
lassen müssen.

Vsr vertritt das Volk bei soleben Velsgsw
bsitsn? va sind die IntsreSsenverbänds und viel-
lsivbt noeb irgendein durebsiebtiger sogsnannKr
vonsuinenbenvertrstsr.

Pads und kable Volt der engstirnigen Ilewirk
sobaktsridsen, wo jeder klare VrundsatT und jdäe
böbors Idee durob sebwäebliokss und ds?,u noeb
kalseb borsebnstes Psilsoben vorsekandoit wird!

rlem l.öttel in lier »snö...
vis modernen llkstboden des Lisinbandels-, na-

msntiiob das klarkenartikelsgstsm, bringen es mit
sieb, dalZ sin VroiZtsii des Bodarks gedenkt wird
obns oigsntliobs votersuebung der yuaiität und
namsntlieb obns stetige vrükung dsr /Vlögiiek-
ksitsn, die dsr Narkt bietst. Klan gswöknt sleli an
die klarks „Ideal" und kommt von der - klarks
„Ideal" niebt los, und wenn dasselbe Produkt in
derselben Qualität unglsiob billiger Tu kauken wäre.
Klan kaukt eben seine klarks „Ideal".

vs gsbt übrigen? niebt nur den vauskrausn so,
sondern auob dsr Pieinkändior gswöbnt sieb dar-
an, gewisse Artikel und klarksn Tu kübrsn, er
stellt diese in den Vordergrund, aber es kommt
ibm in dsr Kegel niebt in den Kinn, soloks auk
cZualität Tu prüksn, und nur wenige werden Vsr-
gisiebs anstellen Twisobsn den unter klarksn
namsn verkauften Artikeln, weil meistens sie die
Vabl und die iZual dsm käuksr überlassen.

klit dieser modernen Vntwiekiung 1st die gs
naus Varsnksnntnis im vaüsbait und visikaeb ini
klsinbandsi abbanden gekommen. An ibrs Ltelis
sind kenvsntionsils Stiebworts getreten, vamit
ist aber auob der ProdiiTent Tum ..Vügsebt
moisebtvr" geworden, und diese VormaebtstsIInng
über den Ivloinbündier nnd den Konsumenten übt
er souverän aus, namentlieb was die Preisgestaltung

anbelangt.
Klan bätts meinen sollen. daV die konsumgs-

nosssnsobaktsn, als Vertreter der Konsumenten-
sokakt, diese Klsinnngsmonopols niebt bätten auk-
kommen lassen, aber die geistige Pübrung der
sebwsiTsrisobsn konsumgenossensobaktsn bat eben
vollständig versagt, vas llenossensobaktsidsal ist

übrigens auob okklTisll dureb entsprsebends
àtsnàdorungsn — aufgegeben wordsn und die

konsumgonosssnsebakten werden beute meistens
von einem (leist der überbürokratisisrtsn
Verwaltung. teilweise mit ausgssproobsn boebkapi-
taiistisebsm vinseblag, geleitet, barmonisrsn
dabei- vollständig mit dsr neuen Pntwiokiung und
dem künstUobsn „Preisaukbau" dsr klarksnartiksl.

Ps muk allerdings gesagt werden, dall die Kon-
suingsvosssnsobakten seinsrTeit Anstrengungen
maebtsn, gegen die Vswalt dsr monoxoiartigsn
klarksnartiksiproduktion aufTukommen, aber vsr-
gsbiiob. Lie babsn seitksr die dornige Punktion
dos konsumentenvertrsters, dessen eigentliobs
Aufgabe es ist, sieb dssebimpkon, beleidigen und bo-
Kämpfen Tu lassen, aukgsgsben.

vs ist ja glüeklioberweiss in der SebweiT so,
daü eins klission, die ibre lZsrsebtîgung bat,
wenn sie von einem aufgegeben wird, soksrn sie
naturitotwsndig ist, krüber oder später wieder von
einem anderen Ausübsr aukgenommsn wird.

VoraussstTung kür den Bestand von Verteilern,
die das konsuinsntoninterssss wabren, ist eins
wsitgsbonde wirtsebaktliebo Aufklärung. In dieser
P.sTiöbung bilden wir uns sin. da9 wir durob die
„veitung in der voitung", das beilZt dureb die
Preitag - Inserats einen dauernden Vert gesebak-
ksn babsn, indem die Konsumenten auk dabre
binaus in dsr vage sein werden, Verteiler, die
lkrs Interessen wabren, TU sebütTSn und /.u stärke»,

um sieb so einen SobutT gegen lleksrkords-
rungsn Tu sebakksn.

Vis das poiitisebs Lobioksai beim Väbisr mit
seinem LtimmTsttsi liegt, so liegt das Sobioksai
dsr Konsumenten bei ibrer Vakke, dsm Binkauks-
Portemonnaie, das, ricbtix verwaltet, Kleister ist
und sein wird auk dem ganTsn klarkt.

Kilt dem Vökkel in der Band,
verobrts Prau des Hauses,

gilt es, die Lslbstvsrteidigung aukTunobmen. ver
lAnkäuksr, dsr im dabr kür 66 Kliliionen Pranken
l/sdensinittei einkauft, ist dabor aucb auk seinen
Vaumsn, seine Vungs und seine kass angewiesen
wie die Hausfrau. Ois „Varsnksnntnisss" sind
niebt so kompliTiert, aber

mit dem Vökkol in der Band
sollte die Hausfrau Tum Beispiel die versebieds-
neu klarksnketts „degustieren", sie erbitTsn, dar-
an rioobsn und Lpoissn mit vsrscbisdensn Psttsn
nebeneinander von der Pamilis probieren tasssn,
und dann findet sie bsraus, was preiswert und
was iZualität ist. Oa sntscboidst niebt msbr die
soböns, woilZe, übrigens paraktinartig wenig an-
spreobsnds Barbe des Kokosfettes, niebt msbr
dessen grobes, künstliob erTSugtes Volumen,
sondern die Vungs, dsr Vaumsn. dsr klagen, da kommen

die natürlieb guten Pigsnsobaktsn über die
Künste der Obemie und tllsobnik binwsg klar bsr-
vor. vas gleîebs gilt kür vsi, Kalkes, Psigwarsn,
Lebokolads, Kakao, Konserven sto.

>Vo 5ie suck ksufen,
im Kligros-Vadsn, beim 8psTlersr oder in dsr
(Zsnossonsobakt,

prMsn 5Ie mit item cvttel In rier «sn«I
die gekaufte KVaro auk die (Qualität. Vsrglsioben
8ie auob im selben Baden (Znalitätsn und Preise.

ks ist gaiiT interessant, den eigenen Pamiüen-
gliedern — obns Bisksrantsn nnd Preise Tu nennen

— soloks Proben voi-TusstTsn und jedes sein
Urteil abgeben Tu lassen, vas ist übrigens ein
Vettbsworb, bei dsm die klitwirksndon alle Tu-
sammsn jäbriieb 199 Pr. oder sogar sin paar bun-
dort Pranken gewinnen können, denn sie werden
entdecken, dab «kt dlo teurere (Zualität niebt msbr
oder gslsgontliob sogar weniger wort ist als die
billigere! 8c> stellt Tum Beispiel der amtiiebs
Beliebt dsr Proisbiidungskvmmission kost, dab die
Pakotwaro Iliiruli wîo ssinerToit /.» 6i> ltp. das
Kilo genau die glsiobo (Qualität darstelle wie die
okksn verkauften llörnli, dis TU 4V Lp. verkauft
wurden.

vadoi babsn aber »aob Poststellungon der gloi
eben kommislon die meisten LpsTisrsr unver-
glsiekliob mebr von den teureren Paketwaron
verkaukt als von den okkonon „Aktions-Ilörnli". 8o
wenig trauten seine Kunden dsm eigenen Prteii.

»ttt tlem cSttsl in ri«? «»nil
muü die llauskrau iosTiobon, um sieb eiu
selbständiges Urteil Tu bilden und ibr llausbaltungs-
gold wäbrsebakt Tu vortsidigsn.

vas Vuts dabei ist, dab man seinen Vaumou
und seine vungs übt und seine kass trainiert, vas
gibt Prsuds am ksssn — erböbt auob die Vsbonsi-
krsudo. Ks bi-auebt niebt immer sein- viel (Z-sid, um
gut Tu koobsn und es ist eins soböns Seite dsr
Brau, wenn sie es vorstellt, die BsssnsToit, wo
die Pamilis beisammen ist, Tu einer angsnebmon
und sogar interessanten Angoiogonbeit TU gestalten.

klebt vergebens bsibt es:

,.0i« ciede gedt rlurr» Iten
vor klann bat übrigens niebt nur Prsuds und

LtolT, dak seine Brau gut koobt, sondern im xs-
keimen bat er dieselben vskübls von Ltolr. und
Prsuds darüber, dab sis intelligent oingskaukt und
sieb niebt über die sogenannten Obren bauen labt.

Vorabwertungsprels!

cocozsett °
^ S7

<379 g-Iztel S9 Lp.) '
Lp.

kauken Lie

original

SllkfStt per /2 kg N
19?/ eingesotten« Kutte')

<389 g-I,kel 7S Lp

«P.

.Ssnts 5st»ins" r^kg Pr 1.2»
l29°/ eingesottene Lutter)
(499 g-7,tel 5r. I.—)

das Bett mit dem böcbsten Kuttergebalt!

XockkeN.Mgros"
<419g-Pakst 75 Lp.)

per )/z' kg S1</z Lp.

liorcben Sie nickt auk aackgeplapperte
Versicberungen nnd Xackakmungen. keb-
men Lie den Büttel, stecken Lie in das Bett bin-
ein nnd Igssen Sie vnnge nnd Oaumen mitreden!

Unsere kdeisorten kür LckwarT»
A ^^ » nnd Vilcbkakkee an äiigrospreisen

„Ixqu>,»0" per 1^ kg »«r/. Lp.
(269 g-Lsket Pr. I.—)

(339 g-9-iket Pr. I.—)
per kg 7Z(!/ Lp.

kokkelnkiei per 4 kg 90,Z
(275 g Pr. 1.—)

Lckokolsden-
i90 g-Iakel 25 Lp

IowanuS (Milcb mit ganzer Xub),
Bdelditter, ttadiaub (Aliicb m. gem. Xuü)
lomand» (àndelmilcb), lova-àndeln
(lVljicd m. ganzen ülandeln), Iowa-Xoisettes
(llsselnub-VoNmilcb), lViokka-äiilck, kakm»
Lcbokolade

<75 g-Bstel 25 Lp.)

diverse Lo ten,
Lcbacbtel à 12 lâ teleben

lowa-krancbes (Ltengeli), gefüllt, 3 Liück
äiilcb-Oroquetten (Baler) Lolle à 89 g
vreifrucbt Lckacdtel à 77-83 g
Oianduia-Xougst Bakel à 72-78 g
Brüttsl-Lcbokolade Stengel à 55-69 g
Xoisette en bloc Bakel à 64-72 g

per 199 g 27^ Lp.

per l99 g

IZ «p.

50 Lp.

A Lp-

Unser keiner, unvergorener

Brsubenzstt- 75
(Oepot 25 Lp. extra)

rot Plascke gg Lp.

5îÌôg^g5î reiner Apkeisett, V- k'ltteke Z5 Lp.
(vepot 25 Lp- extra)
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